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tti # des Gvotzen
Sachsenkviege

Von Prof . Dr. Karl Brandl , Universität Göttingen

In den letzten 30 Jahren ist durch die Untersuchungen
von Rubel über die Reichshöfe am Hellweg und an der

Hessengrenze, gleichzeitig durch die Ausgrabungen von

Schuchhardt an Königshöfen und Volksburgen , auch sonst

durch archäologische Aufnahmen sowie durch Bereicherung
und Kritik unseres urkundlichen Materials das Bild von

Karls des Großen Sachscnkriegen auf eine ganz neue
Grundlage gestellt. Gleichwohl kann man nicht sagen , daß
bisher irgendwo eine diesen vielfältigen Bedingungen
genügende Zusammenfassung gegeben worden wäre . Da-
bei handelt es sich bei dem Vorgehen Karls nicht nur um

Fragen der Kriegskunst im weitesten Sinne ; nicht nur
um die Begründung der kirchlichen Organisation in Sach -

fen, sondern allgemein um die älteste Geschichte dieses
Landes , insbesondere auch um die sehr schwierige Sachsen-

frage mit allen ihren merkwürdigen Unterfragen .
Die Auseinandersetzung Karls des Großen mit den

Sachsen hat eine lange Vorgeschichte. Schon in merowin -

gischer Zeit ist von Tributen der Sachsen die Rede . Es

scheint aber , daß sich die früheren Kämpfe entweder an
der ripuarischen Grenze , also im Südwesten Sachsens ,
oder im Bereich der Thüringer , also im Südosten , abge -

spielt haben . Nur gelegentlich ist auch von einem Vorstoß
an die Weser die Rede . Bei Karl dem Großen dagegen
erfolgt von vornherein ein ganz neues und merkwürdig
folgerichtiges Vorgehen geradenwegs in das Kerngebiet
der sogenannten Weserfestung hinein auf doppeltem
Wege . Im Jahre 772 begann er von Worms den Krieg
mit einem ersten Vorstoß aus dem Hessischen . Von Worms
kann er nur um den Taunus herum lahnaufwärts über
Gießen , Marburg , Wetter , Corbach , also die auch später
nachweisbaren alten Straßen , genau von Süden nach
Norden gezogen sein . Er stieß dann unmittelbar auf die

vornehmste sächsische Volksburg , Äie Eresburg . Man sieht
sofort, und im weiteren Verlauf erst recht : hier handelt
es sich nicht um eine Fluchtburg ^ sondern um einen dau -

emdeii Stützpunkt zu Verteidigung und Angriff . Das
Re'chsgut im Jttertal mag in der Tat ebenso in diese
Zeit zurückreichen wie dasjenige zwischen Eresburg und

Weser (Borgenstreich . und Bühne ).. Die Operationsbasis
ist also zunächst das Diemelgebiet , und sie bleibt es auch
all die Jahre hindurch bis zum Ende des Krieges .

Aber schon im Jahre 774, da man in QuieW mitten

im alten Kränkenlande die Heeresfahrt beschlossen und in
Düren gemustert hatte , ging es von Cöln quer über die

Wupper an die mittlere Ruhr , wo man entsprechend der

Lage der Eresburg gegen Hessen, über die Mündung der
Lenne in die Ruhr die Sigiburg fand . Auch sie wurde ge¬
nommen und dann der Marsch ostwärts zur Eresburg
fortgesetzt ; das heißt , Karl der Große setzt zur Bezwin¬
gung der Weserfestung fortan die Zange an : von isüden
aus dem Lahngebiet über die Eresburg an die untere
Diemel, und von Westen her über die Sigiburg im Lippe -

Rnhr -Gebiet ebenfalls auf die Weserfestung zu . Jetzt
drang er tiefer ins Land , fand aber an der mittleren We -

ser Widerstand einer dritten Burg , der Brunisburg bei

Höxter, wo ihm die Sachsen den Übergang über die Weser

verwehrten . Er wurde ihrer / Herr . Dann teilte er sein

Heer . Der eine Haufen rückte gegen Ostfalen vor , offen -
bar erfolgreich . Der andere aber geriet weserabwärts in
einem Lager bei Lübbecke am Wiehengebirge in bedrängte
Lage . Es liegt nahe , auch hier an eine Volksburg zu den-
ken, die berühmte Babylonie . Die Franken wurden über -
listet , und das erfolgreiche Ostheer mußte sie rächen . Im
nächsten Jahre berannten die Sachsen mit Belagerungs -
Maschinen die Sigiburg , gewannen und verloren die
Eresburg , während Karl seinerseits eine neue Burg an
der Lippe anlegte , die Karlsburg (unbekannter Lage ).
Man sieht, in diesen ersten Jahren bewegten sich beide
Teile durchaus im Burgenkrieg . Die Franken bezogen die
sächsischen Volksburgen als feste Positionen : die Eresburg
wurde später einen Winter lang sogar der Sitz des Kö -
nigs mit Familie und Hofhalt .

Inzwischen aber hatte der Kampf ganz neue Formen
angenommen , und zwar seit den ersten Versuchen umfas -
sender Mission und Landesverwaltung . Bald erfolgte der
furchtbarste Rückschlag . Karl ahndete den Sachsenaufstand
durch die grauenvollen Hinrichtungen von Verden (782),
entfesselte aber eben dadurch erst recht einen Krieg von
ungeheurer Erbitterung . Im Jahre 783 kam es zu den
beiden großen Feldschlachten bei Detmold und an der
Haase , die zwar Siege für die Franken bedeuteten , aber
weiterhin doch nur den langwierigsten Kleinkrieg einlei -
teten , der sich noch durch viele Jahre hinzog . Karl baute
nun seine Anmarschlinien planvoll aus , legte Königshöfe
bestimmten Umfangs an , sicherte sich Stützpunkte , schlug
Brücken über die großen Flüsse und schützte sie durch Ka -
stelle.

In diesem ganzen Burgen - und Bewegungskrieg
kommt man nun nicht aus mit der heute wieder verbrei -
teteu Vorstellung , daß die Truppen Karls nur wenig
zahlreiche und leichte Reiterheere gewesen wären . Hatten
sogar die Sachsen Belagerungsmaschinen , zu denen viel -
leicht die in der Sigiburg gefundenen Steingeschosse ge-
hören , so müssen die Franken erst recht nicht nur Ver -
psleguugs - , sondern auch umfassende Belagerungs - und
BrückentrainZ mit sich geführt haben . . .

Aufstand und Krieg flackerten bald hier , bald dort ,
jetzt mehr im Norden auf , in Rüstvingen , Wigmodia und
im Bardengaü : die Kriegführung komplizierte sich durch
das Eingreifen der - Dänen (Normannen ) und der Sla -
wen (Obotriten ) . Aber die Qperatiousbasis blieb nach wie
vor das mittlere Wesergebiet , eben die Weserfestung , in
der später die einzigen altfränkischen Klostergründungen
erfolgten , Corvey und Herford . Genau an den drei Toren
der Weserfestung und dann weserabwaM liegen auch die

ältesten Bistümer , Paderborn , Osnabrück . Minden , Ver -
den und Bremen .

Das Wesergebiet aber ist das Gebiet der Engern , die
doch wohl als mit den alten Angrivariern identisch zu
fassen sind . Von ihren Sitzen aus erfolgte die geographi -

sche Orientierung nach Westfalen und Ostfalen . Man be -

achte auch, daß an der Weser , nicht in dem durch Funde
charakterisierten Stammgebiet der Altsachsen zwischen Un -
terelbe und Unterweser , der berühmte Landtag von
Marklo abgehalten wurde . Hier irgendwo brach Karl auch
die Jrminsul , die wohl mehr war als ein lokales Heilig -
tum . In demselben Gebiete lagen alle Burgen ; selbst die
Sigiburg sieht nicht aus wie eine Burg der Brukterer ,
sondern wie eine vorgeschobene Position der Engern , die

wenig östlich noch im Gau Angeron fest gesiedelt erschei -
nen . Wären und blieben diese Engern mit ihren uralten
Namen doch der eigentliche Kern in dem großen Bereich
der Stämme , die von den Franken Sachsen genannt wur -
den ? Und wie erklären sich dann die sonderbaren Stan -
desVerhältnisse der Edelinge , Frilinge und Laten , die im
ganzen Bereich der Sachsen gleich gewesen sein sollen?
Einstweilen kann man hier nur vorsichtig neue Fragen
formulieren . („Forschungen und Fortschritte "

.)

Nev Mythos Europa
Von Franz Spunda , GDS .

Noch niemals war der Begriff Europa problematischer
als heute . Europa ist eine Aktualität geworden , eine der
wichtigsten brennenden Fragen , von deren Beantwortung
un 'er aller Heil abhängt . Nachdem uns Europa als kul-
turelle und wirtschaftliche Einheit verlorengegangen ist,
ist es irreal geworden . Es haftet ihm keine Bindung an
Materiellem mehr an , der spekulative Philosoph könnte
sagen , daß es Europa überhaupt nicht mehr gibt und daß
es nunmehr nichts anderes als eine rein geistige Form ist.
Aber gerade deshalb , weil es seinen materiellen Charak -
ter verloren hat , lebt es als Idee weiter und wird da-
durch wieder zu dem , was es schon vorgeschichtlich war ,
nämlich zu einem Mythos .

Es lohnt sich also , Europa einmal nur vom Standpunkt
seines Mythos zu untersuchen und die Methode der My -
thensorschnng auf diesen Begriff anzuwenden . Uin einen
Ausgangspunkt zu haben , wird man zuvor den Sprach -
forscher zu Rate ziehen müssen , um von ihm zu erfahren ,
welcher Gedanke sich ursprünglich mit dem Begriff Eu -
ropa verband . Vielleicht könnte daraus die Urfunktion
Europas erschlossen werden , die uns Klarheit auch für
unsere Zeit geben könnte .

Die lautliche Bezeichnung für unseren Erdteil ist , wie
der Mythos erzählt , nicht selbst in Europa entstanden , wie
ja Landbezeichnungen zumeist nicht von den eigenen Be-
wohnern , sondern von den Anrainern des Landes stam¬
men . Denn in der Urzeit ist ein Land für den Bewohner
-schlechthin „unser Land " und braucht als solches keine wei¬
tere Spezifizierung .

So bliebe uns als Ausgangspunkt nur die vhönikische
Sage von der geraubten Königstochter übrig , die man

'

ettpa um 200V vor Christus verlegt . Phöniker gelängten
Uir^ diese Zeit an die Gestade , wo die Europa -Sage spielt,
nach Kreta , nach dem heutigen Hellas . Wie kamen sie nun
dazu , diese Küsten als Europa zu bezeichnen? Bre sprü-
chen sie dieses Wort ans , das eine präzisierte Form eines
phönikischen Wortes ist und was bedeutet es ? Es heißt
Ereb und bedeutet „dunkel "

. Wir müssen also vor allem
ergründen , warum diese Länder den seefahrenden Phö -
nikern dunkel erschienen . Das heutige Landschaftsbild sagt
uns darüber nichts , denn die Küsten des heutigen Grie¬
chenland sind ebenso hell wie die Gestade Afrikas oder
Kleinasiens .

Auch die weitere Verfolgung der Wurzel Erel im Se¬
mitischen führt nicht weiter . Ereb gewinnt in den semi¬
tischen Sprachen aus einer Bedeutung Dunkel immer
mehr in die von „Abend "

, so daß es im Arabischen
M 'ahreb (tunesisch Mograbh ) direkt zu unserem „Abend-

^ avlsvubev Konzevte
%iele Hörlustige — und das ist sehr erfreulich — fanden sich

!u einem Konzert ein , das nur

Zeitgenössische badische K»mjv « is»en

auf seiner Vortragsfolge versprach. Als Ausgangspunkt , ihrer
Veranstaltung hatten die beiden Konzertgeber , Mathilde Preß -
Roth (Klavier ) und Oskar Schmidt (Violine ) , ein altere ? , aber
noch immer recht frisch gebliebenes Werk von Arthur Kusterer
gewählt . Denn diese Suite (op . 9) steht schon diesseits der
großen Musikwende, und wo sie natürlich mitunter doch noch
« ne gewisse Anlehnung sucht . geschieht das trotzdem so . trieb -
saftig und nervig , daß man den drei knappen Sätzen gespannt
wuscht. Mit klarer Überlegung und technischer Meisterschaft
weckte sodann der Geiger allein die Erinnerung an eine eben-
«allz frühere Sonate aus Julius Weismanns schaffen , auch
lein L-chreibtischladenhüter, sondern ein Viersätzer , der nebst
innerem Gehalt fast eine virtuose Auslegung gestattet . Ge -
?a »e nach dieser Richtung erspielte sich der Violinist einen
^ rken. überaus nachhaltigen Erfolg . So etwas wie ein Sen -
latwnchen für die an die '

junge Garde leider zu wenig ge-
wohnte Karlsruher MufikgemeiNde war danach die Erstauf¬
führung einer Violinsonate von Ernst Toch . Aber wer sich

der ererbten Dreiklangbedürftigkeit einigermaßen frei -
fachen wollte und konnte, mutzte immerhin der dynamischen
uno motorischen Beweglichkeit der Novität einige Achtung be .
^ ugen , zumal ihr besonders vom Flügel her eine erstaunlich

utoritative Interpretation widerfuhr . Den Schluß bildete
einrich Cassimir mit einer 1918 entstandenen Violinsonate ,

an*
noĉ .'"ehr, wie diese Jahreszahl eigentlich vermuten . läßt ,

uf engste verwandtschaftliche Bande des Komponisten , mit
tJ !em geläufigen Brahms -Stil hindeutet Vielleicht garan -

Kn -t i dem Werk seine besondere Anwartschaft auf die
Publikums , vielleicht sollte aber nach diesem epigo -

»„ » inale auch nochmals herzlichst der Dank zum Ausdruck
den sich im Saal der Musikhochschule die zwei Aus -

yrenden mit vollem Recht verdient hatten .

Im ersten Trio - Abend eines von der rührigen Konzert -
direktion Kurt Neufeldt für den Winter angekündigten Kam-
mermusikzyklus begegnete man erneut dem

Faßbänder - Rohr-Trio ,
über das wir hier schon im letzten Jahr mit durchaus loben-
den Worten berichten dursten . Auch jetzt gewann man wieder
den Eindruck, daß die drei Künstler den Vorrang , den sie sich
gegenüber manch ähnlicher Vereinigung rasch , eroberten, , nicht
nur behauptet , sondern mittlerweile sogar wesentlich vergrö -
tzert haben. Natürlich scheint nach wie vor Dr. Hanns Rohr,
unter dessen Klvvierhänden selbst in freier Spielweise Nichts
verloren geht und der trotz rubaten Temposchwellungen doch
stets eine formale Plastik wahrt, der geistige Führer . Aber
auch bei Hedwig Faßbänder ist das unerläßliche Matz, von
Selbstbeherrschung , wie es gerade das Geigenspiel im En -
semble - etzheischt, schönstens gewahrt , und der dritte Partner ,
Ludwig Faßbänder , fügt sich mit seiner sauberen Grifftechnik
als Cellist nicht minder gut zum Ganzen . Gleich ein so heikles
und tiefgründiges Werk, wie Beethovens . op . 79 Nr . 1 ( es
Heißt ja nicht umsonst auch ,,Geister"-TrioI ) in solch erfreu -
licher .Art zu bewältigen , will viel bedeuten, nur nicht, daß
es akademisch oder professoral gewesen sfi . Danach meldete
sich Alexander Tscherepnin, von dem wir gelegentlich eines
Sinfonie - Abends ein Klavierkonzert hörten , zum

'
Wort , mit

einem neuen Klaviertrio . Zwar hämmert in desien Tönen
noch weniger die asiatische Wildheit eines Vollrussen , aber
seine Klangwelt ist auch keineswegs so weit westlich orientiert ,
daß man es etwa französisch angehaucht — der Komponist
weilt ja bekanntlich wie viele slawische Emigranten längst in
Paris — nennen könnte. Eher gemahnt seine motorische Un -
bekümmertheit an eine von Strawinsky inaugurierte Faktur ,
bei der aber ebenfalls eine gewisse Bröckligkeit der Substanzen
auffiel und zunächst einigermaßen . befremdete. Wer freilich
mit gespanntester Aufmerksamkeit lauschte oder gar da? Glück
hatte , den ersten . Höreindruck durch ein Mitlesen der Partitur
zu kontrollieren , durfte trotzdem manche Qualitäten entdecken
und sich auch einmal an einer Musik freuen , die auf ostinater

Rhythmik drei ziemlich selbständig nebeneinander herlaufende
Jnstrumentalstimmen baut . Zum Schlutz nahm man , dank
dem schönen Eifer der drei Ausübenden , noch die Erinnerung
an eines der leidenschafterfülltesten Werke der Romantik, an
Mendelssohns op . 49 (D - Moll ) , beglückt mit hinaus in den
grauen poesielosen Alltag .

Nutzer den treuen Stammgästen wanderte eine stattliche
Schär von Einzelbesuchern am Mittwochabend zum Opern -?
haus , wo das

I . Sinfoniekonzert des bad . Landestheaterorchesters

stattfand . Schon dieser Anblick stimmte freudig , zeigte er doch,
daß in weitesten Kreisen keineswegs nur die Absicht besteht ,
ihr Geld gelegentlich zu Virtuosenstars zu tragen , sondern :der
ernste Wille , gerade in solch schweren Zeiten auch das repräsen-
tative Konzertinstitut der Stadt nach Kräften zu unterstützen.
Nicht minder verheißungsvoll war der künstlerische Auftakt
dieses ersten Sinfonieabends , wenigstens soweit er die um-
rahmenden Orchesterwerke betraf . Es lietz sich freilich wohl
.nicht ändern , daß gleich ein Gastdirigent die Reihe der acht
Konzerte eröffnete , aber mit Jssay « Dobrowen kam schließlich
kein ganz Unbekannter , und schon wie er den Taktstock hob ,
um Straußens „Don Juan " zu leiten , war man geWitz, unter
diesem zielbewußten , klar disponierenden Stabführer GrotzeS
zu erleben . Die unverwüstliche Orchesterdichtung baute er
tatsächlich in temperamentvollem Zuge auf . ohne auch (beson -
ders im mittleren und Schlutzteil ) das musikalische Detail
aus dem Auge zu verlieren . Näher stand ihm aber doch wohl
später Anton Dvoräk , dessen Sinfonie „Aus der neuen Welt "

er äußerst feinfühlig und beherrscht darlegte , Das trotz
seiner verschwenderisch angebotenen Gemeinplätze mit Recht so
sehr gerühmte Largo , eine der schönsten Eingebungen des Böb-
men überhaupt , fesselte ungemein und trug nachher dem Dir ! -
.genten samt unserer prächtigen Staatskapelle stürmische Ehrun-
gen ein . — In ganz anderem Zeichen verlief der Mittelteil
des Programms , obwohl man nach der Trompetenfanfare ,
mit der als Kopfthema diese „Rhapsodie für Violine und Or -



land " wird . Nun liegt aber Hellas nördlich von Phöni -
kien , es kann also , von Süden , gesehen . ,nremsls zu eine«
West - oder Abendland werden .

Man wird also von der Wiurzel Ereb == ShinM werter
schließen müssen . Das u in Europa darf uns dabei keine
Schwierigkeiten machen , denn es ist nichts anderes afe ein
Infix , das sich in Anlehnung an -die vielen anderen Eu
(Ey , Ev — gut ) eingeschlichen bat .

Nun aber ist die Urbedeutung von Eurova einmal auch
lokal auf europäischen Bodei^ belegbar . in Dodona im
nördlichen Epiros , wo schon sehr früh ein Zeus Euryopa
verehrt wurde . 11)ton darf aber in ihm nichr eine uicinn-
ljche Umformung der phönikischen Prinzessin Europa
sehen, er hat mit ihr außer dem Lautttang . nichts gemein ,
denn er ist eine Lokalgottheit , deren Wesen man aus der
Landschaft von Dodona erschließen muß . Das alte Do -
dona ist durch seine heiligen Eichenhaine bekannt , eine
urindogermanische Orakelstätte , die am Abhang des dunk-
len Tamaras liegt . Erep oder ähnlich muß aHo auch irido-
germanisch dunkel , finster oder düster bedeuten , denn der
Zeus Euryopa ist eine dunkle Waldgottheit .

Das legt den Gedanken nahe , daß die Phöniker unter
Europa eben ein dunkel bewaldetes Land verstanden . Ihr
eigenes Land , d . h . die Küsten , waren und sind bis heute
baumlos . Nun kommen sie nach Norden und sehen alle
Gestade Griechenlands von dunklen Eichenwäldern de-
dectt, denn dieser Baum bildete vorgeschichtlich mit Fich-
ten und Tannen den Hauptbestand der Wälder : die heute
dort überall wachsende hellgrüne Föhre kam erst noch der
Verkarstung des Landes im Mittelalter dorthin .

Man kann den Eindruck der Phöniker nachempfinden ,
wenn man sich zu Schiff dem Athos nähert , dem einzigen
Berg Griechenlands , dessen Vegetation bis ans Meer
reicht : dunkel , fast schwarz ragt die Halbinsel aus den
Fluten . Aber auch an der Südwand ist sie dunkel , wo das
nackte Gestein zutage tritt , das von der gleichen braun »
roten Farbe wie alle griechischen Felsen (außer Leukas )
ist. Wenn also Hellas vor 4000 Jahren dichtbewaldet war
— und dafür spricht alles — , so mußte es den Schiffern ,
die sich den Küsten näherten , als ein dunkles Land erschie -
neu sein.

Nun liegt der Begriff -des Dunklen wie ein Fluch über
uns . Und der Kampf mit diesem Dunkel wird von nun an
zum eigentlichen Sinn unseres Erbteils . Der Kampf mit
dem Erebos , in dem die indogermanisch -semitische Wurzel
wie ein Petrefakt konserviert erhalten blieb , wird nun
zum Inhalt , jedes europäischen Bewußtseins als Erbe des
Mythos . Und alle europäischen Helden leuchten uns vor -
an , von Herakles bis auf die Gegenwart . Sogar die euro -

päischen Götter müssen den Kampf mit den dunklen Ge » .,
walten aüfnehmen , mit den Titanen . f

Aber sie, siegen dennoch. Dieser Sieg erst macht sie zu
Göttern , macht uns zu Europäern . Alles , was die Mythen
über Europa melden . ist nichts anderes als die ewige
Wiederkehr ihres Kampfes mit dem Dunklen . Europa
ist also ein dualistischer Erdteil , ist der Dauerzustand tue-

ser immerwährenden Spannung . Deshalb ist Europa der '

unruhigste Erdteil , weil in ihm die Polarität zwischen
Licht und Dunkel zum erstenmal bewußt und zur ethischen
Ausgabe M den gÄSörden !ch? - dss

Bewußtsein davon , daß Europa ein unheilvolles Land ist, '

innerlich verankert ist, zeigen die Mythen von seligen
Ländern , die überall außerhalb Europas gesucht werden .
Elysium liegt weit hinter Europa . Wemt aber ein euro¬

päisches Land zum Elysium erklärt wird , muß es seinen •

Namen ändern ; so wird Italien zu Ausonien und Hespe-

rien .
Muß nun dieser Fluch ewig auf uns lösten ? Wird

Europa ewig friedlos bleiben müssen? Der Mythos sagt
uns darüber nichts , er ist fatalistisch . Doch der Europäer
ist über ihn hinausgewachsen , er glaubt titanisch an seine

eigene Kraft , nicht an das Fatum . Seit 4000 Jahren hat '

er eigentlich nichts anderes getan als versucht , fich von

chester" begann , zunächst ebenfalls gespannt aufhorchte . Doch
nicht der Hörer , sondern der Musiker Max Steimel , der diese -

Erstaufführung komponiert hat , ist schuldig , daß nach solch
markantem Anfang niemand mehr so recht reagierte ; denn es
wirkt schließlich in hohem Grade langweilig , wenn statt er -
warteter pikanler Kontraste sich das ' Ganze konturlos verfilzt ,
wenn auch mit Hilfe seiner sehr dürftigen instrumentalen
Farbenpalette allmählich etwas völlig Anderes emgefangen
wird als die Stimornng einer Rhapsodie , die natürlich auch
danu und wann elegischen Charakter vertragen könnte . Viel -
leicht deutet diese Methode , Themalein ohne Eigengepräge
durch fortwährende Wiederholung langsam , aber sicher zu Tode
zu Hetzen , auf eine artdeutsche Kunst , die wir noch nicht ver -
stehen . Vorläufig müssen wir jedoch gestehen , daß uns der
Komponist Steide ! dem Musikkritiker Steide ! . den wir mit
guten Gründen hochschätzen, schon deshalb keine ernste Kon-
lurrenz zu machen dünkt , weil auch der Solopart monoton
bleibt und jeder geigerischen Einfühlung entbehrt . Der
schwache Höflichkeitserfolg galt somit in erster Linie der viel -
versprechenden Violinistin Colette Ftantz (Paris ! , die sich mit
viel Wagemut und doch ergebnislos für die Sache einsetzte,
gleichwohl aber auch sofort den persönlich anwesenden Kom»
pomsten daran teilnehmen ließ . '

Zum dritten Mai rief der
Baqreuther Bund

oder vielmehr dessen überaus tätige Ortsgruppe in die städt .
Festhake zu einem große« Konzert , wofür wiederum an Er -
werbslose , Kürsorgeemvfänger , Kriegsblinde und Schwer -
kriegsbefchädigte 2000 Karten abgegeben worden waren . An
diesen schöne,, Gedanken sowie an belehrende Worte Wagners
knüpfte auch der Vorsitzende , Christian Lorenz , in , seiner kur¬
zen Ansprache an , die nicht nur die sittliche Wacht du ^Kunst
hervorhob , sondern betontem wie gerade heute die Musik alle
von der gemeinsamen Not betroffenen zu einen geeignet sei .
So wolle auch der Bayreuther Bund wirken , und er hoffe,
daß der Zweck des Abends sich in diesem Sinne voll erfülle .
Sein Wunsch ist in Erfüllung gegangen , dafür brauchte man
nur ' in die freudigen Augen all derer schauen , die lange den
Genuß eines Konzerts sich versagen müßten uNd jetzt dan !

dem Much seines Mythos zu erlösen . Und teilweise ist eä
ihm geglückt, ihn in den Logas umz-ngestakkn . & aut der
Mythos ist das Dun kl«, der LogoÄ das , Lichte. In diesem
Sinne konnte RvvsliS lAmmsahnend dm Meichimg ü't-
zen : Europa oder die Christenheit . Denn nur der Logos ,
der in uns Fleisch gewordere ist, hat die Kraft , uns von
dem dunklen Mythos Europa zu befveien .

Äeves «tt* tlaiuetoisseuschast
und Technik

Die Wissenschaft untersucht die ältesten Weine der Welt
Im Museum von Speyer liegt bekanntlich der sog .

„Römerwein "
, der älteste Wein der Weit — er stammt

etwa uns - dem Jahre ZW n . Eh . und wurde vor einiger
Zeit unter den Trümmern eines früheren Römer -^ a-
stells gefunden . Der Zweitälteste Wein hat immerhin noch
das ehrwürdige Alter von rund 800 Jahren und ist in
einem alten Gräberfeld des Kaukasus aufgefunden wor -
den . Lange Jahre stand die Flasche mit diesem uralten
Wein in einem Museum — sie trug die Aufschrist „Un -
bekannte Flüssigkeit " und niemand wußte so recht, welche
Bewandtnis es mit ihr hatte . Nun berichtete dieser Tage
Prof . I . Grüß , Berlin , der sich dieses interessanten histo-
rischen Objektes angenommen hat . über die Ergebnisse
seiner Untersuchungen mit dem Inhalt jener geheimnis -
vollen Flasche. Die „unbekannte Flüssigkeit " erwies sich
bei der chemischen und biologischen Analyse als Wein ,
genauer gesagt als Überrest eines früheren Weines , mit '
dem die Flüssigkeit allerdings heute nicht mehr viel zu
tun hat . Denn der zweitälteste Wein der Welt entspricht
in deiner Weise der Vorstellung , die man sich gewöhnlich
von so „gut abgelagerten " Weinen macht : er ist völlig
geruchlos und hat keine Spur von Alkohol mehr in sichl
Alle für einen Wein wichtigen Eigenschaften hat die Flüs¬
sigkeit im Lauf der Jahrhunderte verloren und heute be-
steht sie nur noch aus Wasser , Salzen und ähnlichen dem
Weiiiliebhaber durchaus unsympathischen Substanzen . Im
übrigen dürfte sich zur Zeit seiner Kelterung dieser hi-
swrische Wein kaum wesentlich von unseren heutigen
Sorten unterschieden haben ? es war anscheinend ein
Süßwein von relativ hohem Alkoholgehalt . Aufbewahrt
wurde er in einer rundlichen Flasche mit einem kurzen
Hals , der durchaus sachgemäß mit einem Korkstopfen
verschlossen und dann mit Wachs verklebt war . Diese
Flasche hatte man vor über 800 Jahren als Opfergabe
einem Toten mit ins Grab gegeben . Nach den geschilder¬
ten Ergebnissen ist es kein Wunder , daß auch die Unter -
suchung' des ältesten Weines der Welt , des erwähnten
„Römerweins "

, eine ähnliche Beschaffenheit wie bei dem
Zweitältesten Funde ergab. Eine eingehende Untersuchung
war allerdings im ersteren Falle nicht möglich, weil die
vorhandene Menge der kostbaren Flüssigkeit für eine
Analyse zu gering war . Immerhin ließ sich feststellen,
daß auch der „Römerwein " keinen Feinschmecker mehr
reizen dürste , denn auch ihm fehlt der Alkohol vollkom¬
men .

Ein Hormon gegen die Fettsucht ?

Ein kleines Organ , das im Zentrum des menschlichen
Schädels gelegen ist, die sog . Hypophyse , nimmt unter den
hormonalen Drüsen ' unseres,Körpers eine besonders wich -
tige Rolle ein . Es besteht anatomisch aus drei verschie-
denen Teilen , einem Vorder -, Mittel - und Hinterlappen ;
allein der Vorderlappen produziert eine ganze Reihe wich -
tiger Hormone , deren Zahl wir noch nicht mit Sicherheit
kennen . Schon seit längerer Zeit kennt man die Folgen ,
die eine Erkrankung dieses Organs nach sich zieht ; es tre -
ten eigenartige Wachstumsstörungen wie Zwerg - oder
Riesenwuchs und zugleich ein mächtiger Fettansatz auf .

der uneigennützigen Mitwirkung vieler bewährter Kräfte eine
ebenso umfangreiche wie abwechslungsvolle Vortragsfolge mit -
anhören konnten . Denn es beteiligten sich außer der „Har -
monie " - Kapelle, die abermals unter Hugo Rudolphs bewähr-
ter Leitung den orchestralen Teil übernommen hatte , u . a.
der Gesangverein „ Silcherbnnd "

, der mit zwei Männerchören
von Schubert und Bruckner aufwartete und später noch ver -
schiedene Volkslieder sang . Und neben diesem , von seinem
Ehrenchormeister Friedrich Füller sicher betreuten Vokalkörper
gab natürlich das Auftreten unseres beliebten Franz Schuster
( mit zwei Mozart - Arien ) dem Abend eine besonders festliche
Note . Außerdem gefiel aber auch Erna Seedorf der man bei
dieser Gelegenheit erstmals auf einem großen Konzertpodium
begegnete , sehr , sowohl in Beethovens „Ah perfido " - Arie
wie in den beiden nachfolgenden Donizetti - Gesängen In
Emma Lorenz hatten die zwei Solisten eine gewandte Beglei -
terin , so daß auch nach dieser Seite der künstlerische Gewinn
des mit lebhaftem Beifall aufgenommenen Abends durchaus
befriedigte . H . Sch .

Starker Erfolg des Freiburger Stadttheaters in Straßburg .
Das Freiburger Stadttheater eröffnete seinen Gastspielzyklus
im Elsaß mit einer Aufführung der Hauptmannschen ,,We -
ber " im Strastburger Stadttheater . Die von Oberregisseur
Gien geleitete Vorstellung erzielte vor ausverkauftem Hanse
einen starken Publikumserfolg und hat ebenso wie das Mei -
stersinaer - Gaitsvie ! der Karls ruber Over d -7s S$" *ürfrii § der
eliässischen Bevölkerung nach guter deutscher Kunst erneut
unter Beweis gestellt . Als nächstes Gastspiel ist eine Auffüh¬
rung der neu herausgekommenen d 'Albert -Oper „Mister Wu "

durch das Freiburger Opernensemble vorgesehen .

Professor vr . Aschoff, Frciburg i . Br . . wird Ehrendoktor von
Nvsala . Bei den Doktorvromotiouen der , Universität Uvsala
iSchweden ) am 3. November werden eine Reibe von deutschen
Universitätslehrern zu Ehrendoktoren dieser berühmten Hoch -
schule ernannt . Die Medizinische Faku ' tät in Uvsala wird
Professor Or. Ludwig Aschösf, Freiburg i. Br .. den weltbekannten
Anatomen und Professor Dr . SauerbrUch . Berlin , den bedeuten -
deN ' Chirurgen , zu Ehrendoktoren ernennen .

Den wissenschaftliche» Untersuchungen gelang es bisher
lediglich , Sie Existenz des? Wachstums - und Sexualhor .
m« is im V« Ä>erlappen nachzuweisen . Ein drittes Hox .

, mwi , welches den Fettstoffwechsel reguliert , wurde jetzt
i von Hoffnmun und Anfelmiuo -Düsseldorf , gefunden und

hergestellt . Es handelt sich um einen bisher unbekannte »«Stoff , der die Fettverbrennnng im Körper beschleunigtund , hei . dessen, Fehlen Fettansatz entsteht . Die beiden Fox.
scher konnten das neue Hormon von den anderen Hypo .
Physenhormonen iso liere n und seine Wickung auf Mensch,und Tier genau untersuchen . Das Hormon wurde aus
Rinderhypophyfen gewonnen ?; ob sich mit diesen Extraktendie Fettsucht wirksam bekämpfen läßt , ist noch nicht ein .
deutig festgestellt ; es bestehen aber durchaus Aussichten
auf Erfolge in dieser Richtung .

Scheintote Pflanzend
Bei einer Expedition in die Sandwüste von Äara ttmq .

fand der russtiche Botaniker Ivan Vasiijev große Be-
stände eines log . Riedgrases , das imstande ist, vollkom»
mene Austrocknung ohne Verlust der Lebensfähigkeit zu
ertragen . Die Vegetattvnszeit dieses Grases erstreckt sich
Mf nur wenige Wochen des Frühjahrs und findet ihrEnde Mitte Mai mit dem völligen Austrocknen des Wü-
sten,andbodens , der sich in den Mittagsstunden auf 8»Grad erhitzt . Dabei erreichen alle Teile der Pflanze eine
fo weitgehende Austrocknung , daß sie leicht zu Pulver
zerrieben werden können . Trotz diefer Mumifizierunqglimmt in der Pflanze noch das Leben ; begießt man sielangsam , so beginnt ihre Lebenstätigkeit von neuem , sieergrünt wieder . Schon vorher , im Jahre 1928. hat Eer-
niavski in Mazedonien eine Pflanze entdeckt, eine Ver-
wandte des in Blumengeschäften häufig verkanften Usam-
baraveilchens , die eine ähnliche Austrocknung vertragen
loU . Nach diesen Befunden gesellen sich zu den berühmt
gewordenen Bärentierchen , die in Dachrinnen leben , dort
im Sonnenbrand zu unscheinbaren Klümpchen zusam-
menfchrumpfen und bei Regen wieder erwachen , auch hö-
Herr Pflanzen , die lange Zeit in einem scheintoten Zu -
stand verharren können .
Ein wichtiger Fortschritt in der drahtlosen Telephon « :

der „Rundstrahier "

Beim Senden von Rundunkdarbietungen kommt es vor
allem darauf an , eine möglichst gleichmäßige Verteilung
der ausgesandten Wellen nach allen Seiten zu bekommen,damit die Sender möglichst überall im Sendebezirk gleich-
mäßig gut gehört werden können . Bei dem deutschen
Weltrundfunksender in Königswusterhausen , der bekannt -
lich mit Kurzwellen arbeitet , war bisher mit einer senk-
recht hochgeführten Antenne gearbeitet worden , da mit
einer solchen Anordnung die Forderung einer gleich -
mäßigen Ausstrahlung der Wellen sehr gut erfüllt nsari.
Der Nachteil der bisher üblichen Methode liegt darin , daß
auf diefe Weise ein großer Teil der Sendeenergie verloren
geht — die Strahlung geht nämlich zum großen Teil steil
nach oben und wird erst von der leitenden Luftschicht ( der
bekannten Heaviside -Schicht) zurückgeworfen ; die Wellen
erreichen also oen Empsangsort erst nach einem böträcht-
lichen Umweg . Vor kurzem hat man nun in Königswuster -
hausen eine neuartige Sende -Antenne errichtet , die diesen
Nachteil vermeidet : sie besteht aus einer Anzahl über -
einander angeordneter Antennen in quadratischer Form ,
die nicht senkrecht, sondern waagrecht liegen . Aus diese
Weise ist erreicht worden daß die gleichmäßige Ausstrah -
lung der Wellen nach allen Seiten ebensogut wie bei der
bisherigen Antenne bleibt , die ungünstige Strahlung nach
oben wird aber weitgehend aufgehoben . Mit , Hilfe dieser
neuesten Antennen -Anordnung hofft man , wie Jng . Hirsch
von der Telefnnkengefellfchaft kürzlich mitteilte , einen
achtfach stärkeren Empfang der Darbietungen des Welt'
rundfunksenders zu erreichen ! j

Ieitsthviftenfckau
Das Oktoberheft der Alexander Kochschen „Jnnen - Tekoration"

zeigt in schönen Bildern ein sehr interessantes Haus des
Düsseldorfer Architekten Bernhard Psau , Räume von weiten
Maßen , die suggestiv von einem freien Leben sprechen , einen
Garten mit Schwimmbecken und sonnigem Kinderspielplatz ,
alles in einfacher , großzügiger Sprache gegeben . Daneben er»
scheinen Jnnenräume von A. Lorenz (Berlin ) , di ' wf über»
zeugender Weise eine Raumgestaltung durch Stahlmöbel vor-
tragen , sowie neue , großgemusterte Dekoration -sstoffe und
Teppichmuster von Em . Jos . Märgold . Sehr schön bestimmt
ein Aufsatz von l )r. Alfred Wenzel , die moderne Wohnung als
Ort , wo unser Leben zu einer „Mitte " kommt , d . h , wo es
nicht nur Ruhe , sondern auch - die positive Menschengestalt , di«
Erfüllung und Reifung findet . Die „Jnnen -Dekoratwn " iBer-
lagsanstalt Alexander Koch , Stuttgarts Einzelheft mit 36 gro»
ßen Abbildungen 2,50 RM .) hat auch in den hinter uns liegen»
den Jahren der Verzagtheit stets die Sache der rüstig mit der
Zeit voranschreitenden Wohnungsgestaltung vertreten . Sie hat
sich stets ein klares Urteil bewahrt , sie hat Mut und Glauben
festgehalten . Sie hat auf diese Weise das Beste dazu beige-
tragen , daß die nun einsetzende Aufwärtsbewegung in der
Wohnungskunst eine geebnete Bahn zu neuem , freudige "
Schaffen vorfindet .

Die Funk - Illustrierte bietet in ihrer Rr . 42 wieder ein «
Ausführlichkeit des Programmteils , die nicht gut übertroff « ' '

werden kann . Wie wir noch in Erfahrung bringen konnte« '
plant der Verlag dieser gern gelesenen Radio - Zeitung aber
noch weitere Überraschungen für seine nach vielen Tausenden
zählenden Abonnenten . Nach wie vor wird auf die Interessen »'

Vertretung des Rundfunkhörers der größte Wert gelegt -~

Monatlich kostet die „FunkJllustrierte " nur 80 Rpf . ~7 \ t
verwöhntere Hörer empfehlen wir die Ausgabe B mit <>"
82 Seiten umfassenden Sonderbeilagx - Europäische Vortrag

'

folgen . Preis monatlich nur 1,10 RM . — Kostenlos
Unfall versichert sind die Dauerbezieher
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